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N 29. 
Freitag, den 4. Februar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis bier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5, 
wie auswärts bei allen Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Münden, Donnerſtag 3. Februar. 

Die königl. Entſchließung vom 1. d. iſt geſtern dem 
Präſidium der Reiche raths⸗Kammer übermittelt und 
lautet alſo: Die Adreſſe der Reichsraths⸗Kammer hat 
durch prinzipielle Angriffe auf den Geſammtbeſtand 
des gegenwärtigen Miniſteriums ohne jede thatſäch⸗ 
liche oder geſetzlich greifbare Begründung dem Geiſte 
der Verſöhnung nicht entſprocher, welchen ich in den 
Tbronreden der Landes vertretung entgegengebracht 
habe, und hierdurch die Möglichkeit ihrer Annahme 
für mich ausgeſchloſſen. Uebrigens werde ich des⸗ 
halb uicht ermüden, dem Lande die durch das Ueber⸗ 
maß der Parteibewegung geſtörte Ruhe wiederzugeben. 
Von dieſer meiner Entſchließung hat das Präßtdium 
die Reichs rathskammer ſofort in Kenntniß zu ſetzen 
und ſich mit ihr zu verſtändigen. 

Wien, Donnerſtag 3. Februar. 
Abgeordnetenhaus. Der Miniſterpräſident v. Hafner 
ſtellt das neue Miniſterium dem Hauſe vor und be⸗ 
tont in feiner Auſprache, daß die Regierung einen 
durchaus der Adreſſe entſprechenden Standpunkt ein- 
nehme; der Ausgangspunkt für die Thätigkeit des 
Miniſteriums fei die Berfaſſung in Verbindung mit 
einem Entgegenfommen gegenüber berechtigten Wünſchen 
vach Verfaſſungs veränderungen. Die Regierung ſei 
beſtrebt, den inneren Frieden aufrecht zu erhalten. 
Der Miniſter betont ferner die Nothwendigkeit der 
Fortbildung auf dem Gebiete der Geſetzgebung wie 
in Betreff der Entwickelung der materiellen Intereſſen 
des Reichs. Bezüglich der Neligionsfragen ſeien die 
vorhandenen Lücken aus zufüllen. Die Regierung 
werde die Religion ſchützen und die Gewiſſensfreiheit 
fowie die 21 Rechte des Staates wahren. Der 
Miniſter ſchließt feine Rede, indem er die Unter 
ſtützung des Hauſes nachſucht und gleichzeitig verheißt, 
das Miniſtertum werde ſtets eingedenk ſein, daß es 
aus dem Parlamente hervorgegangen ſei. 

Parise, Donnerſtag 3. Februar. 

J Sitzung der Legielatwen.] Es erfolgt die Diskuſſton 
Über das Amendement Grevy: daß es dem Präfidenten 
geſtattet fein ſolle, die bewaffnete Macht behufs Ver⸗ 
theidigung des geſetzgebenden Körpers zu requiriren. 
Grevy fagt, die Volksvertretung ſei eine ſouveraine 
Macht und dürfe daher nicht von der Willkür der 
exekutiven Gewalt abhängen. Der Untertichtsminiſter 
Segris erwiderte hierauf: Die Freiheit fei nur auf 
das Vertrauen aller Theile begröndbar und er proſttre 
gegen die Möglichkeit eines Conflicts zwiſchen den 
Gewalten; derſelbe weiſt dabei das Umendement als 
unconſtttutionell und als einen Akt des Mißtrauens 
zurück. Jules Favre unterſtötzt das Amendement und 
fagt dabei: Bei dem gegenwärtigen Regime ſei die 
Leg'slative der Discretion eines Mannes anheim 
gegeben; er erinnert bei dieſem Anlaß an den 
2. December. Dos Amendement wird ſchließlich mut 
217 gegen 43 Stimmen verworfen. 

— Rochefort, Greuſſet und Dereure baben nicht 
gegen ihre Verurthellung appellirt. Der letzte Termin 
iſt geſtern Abend abgelaufen, und kann das Urtheil 
nuumebr vollzogen werden. 

Petersburg, Domerftag 3. Februar. 
Das „Icurnal de St. P tersbourg“ dementert die 
Nachricht, wonach die jlagſte ruſſiſche Anleihe wit 
der orientaliſch en Frage reſp. mit den Verhandlungen 
der Mächte über die Concentration der törkiſchen 
Truppen an der montenegriniſchen Grenze zuſammen · 


hänge, 


Ju der orientaliſchen Frage hegen alle | und die dingliche 


Dawiger Dampfhaol 


1870. 
11 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 

In Berlin: Retemevyer's Centr.⸗Ztgs. u. Annonc.⸗Bürean. 
1 Rudolf Moſſe. 
In Leipzig: Eugen Fort. — H. Engler's Annone.-Bürean. 
In Hamburg, Frauff. a. M., Köln a. R., Berlin, Stuttgart. 

Leipzig, Baſel, Breslau, Zürich, Wien, Genfn. St. Gallen: 
4 Haaſenſtein & Vogler. 


Großmächte den Wunſch nach Frieden. Vor dem 
einſtimmig mit der nötbigen Energie ausgedrückten 
Wunſche könne die türkiſche Regierung nicht muth⸗ 
willig eine Kriſte hervorrufen, welche ihren eigenen 
und den europäiſchen Intereſſen zuwiderlaufen würde. 
T..... — ESTER SENT 


Politiſche Rundſchau. 

Das Abgeordnetenhaus fol zunächſt bis auf die 
Kreisordnung Alles aufarbeiten, was ihm noch vor‘ 
liegt, und dann ſoll es vertagt werden, um im Mai 
oder Juni, wenn Reichstag und Zollparlament fort 
fein werden, an die Kreisordnung von Neuem heran- 
zugehen. Das find trübe Ausſichten für diejenigen 
Abgeordneten ganz beſonders, die zugleich norddeutſche 
Deputirte find. Es iſt wahrlich kein Spaß, nahe an 
drei viertel Jahr in Berlin zuzubringen und ſchließlich 
wahrzunehmen, daß von den nothwenbigen Reformen 
keine einzige zu Stande kommt. Selbſt die lüchtigſte 
Kraft reibt ſich bei ſolcher Anſtrengung auf die Dauer 
auf, ganz abgeſehen bon den bedentenden materiellen 
Opfern, welche alle Abgeordneten bringen. Wo liegt 
die Möglichkeit der Remedur? Denn daß ſo langes 
Parlomentiren ein Uebel iſt, darüber wird nur Eine 
Anſicht aufkommen können. Wir haben zum Deftern 
auf den Punkt hingewieſen, von wo aus eine Aende ⸗ 
rung vor ſich geben muß. Der Miniſter Eulenburg 
legt ein Geſetz vor, von dem er von vorn herein 
weiß, die Majorität der Kammer wird Anſtoß daran 
nehmen, wird nicht im Stande ſein, dem Entwurf 
zuzuſtimmen. Solch eine Vorlage dürfte an das 
Abgeordnetenhaus gar nicht gebracht werden. Nur 
ſolche Entwürfe find vem conftitutionellen Standpunkt 
aus gerechtfertigt, von denen die Zuſtimmung der 
Volksvertretung ſich erwarten läßt, und demgemäß ift 
vur ein Miniſterium, das die Mehrheit hinter ſich 
hat, zu legislatoriſchen Alten befähigt. So wahr wie 
zwei mal zwei vier, ſo wahr und unumſtößlich bleibt 
dieſer elementare conſtitutionelle Satz. Allein er wird 
nicht beachtet, und die Folge davon ift, daß ſeit 1862 
die Geſetzgebung für alle großen politiſchen Schöpfun 
gen ſtockt. Nun will der Miniſter des Innern noch 
verſuchen, was bei einer Vertagung der Seſſton 
herauskommt. Er will compromittiren oder vielmehr 
zuſehen, ob nicht doch am Ende die Abgeordneten 
auf ſeine Vorſchläge eingehen. Vergebliche Mühe, die 
um fo theurer bezahlt wird, als die Regierung ſelbſt 
nicht einmal die Abſicht hat, durch Anrufung beider 
Kammern ein ſkreisordnungs⸗Geſetz zu Stande zu 
bringen. Das Beſte wäre ſchon, die Vertagungs⸗ 
vorloge würde in Anſehung des letzteren Umſtandes 
einfach abgelehnt. Hundert und einige vierzig Para- 
graphen hat die Kreisordnung; davon find circa 
fünſzehn in die Kommiſſion verwieſen, zwei der 
wichtigſten müſſen neu erſetzt werden und fünf find 
dermaßen umgeftaltet, daß zu ihrer letztgiltigen Faſſung 
wochenlange vertrauliche Verhandlungen ndıhig find. 
Bom October bis jetzt bat eigentlich nur über einige 
zwanzig Artikel eine Vorverſtändigung ſtattgefunden, 
und über hundert und einige zwanzig glaubt nun 
plötzlich die Regierung in wenig Wochen binwegzu⸗ 
kommen. Das iſt ſo optimiſtiſch, daß der ganze 
Calcul in ſich zuſammengeſällt. Ebenſo kann der 
Reichstag richt in 2 Monaten alle feine Geſchäfte 
abwickeln, wenn er ruhig und ſachlich prüfen und er» 
wägen fol. Somit kann alſo der Landtag leicht noch 
tagen, wenn ſchon die Roſen verblühen und die 
Mandate der Abgeordneten ablaufen. — 

Der Geſetzemwurf über den „Eigenthumserwerb 
Belaftung der Grundſtücke, Berg 


werke und ſelbſtſtändigen Gerechtigkeiten“ hat das Haus 
in nur 4 Sitzungen paſfirt. Die neue Subhaſta⸗ 
tionsordnung bat ſchon Gültigkeit, die Grundbuch⸗ 
ordnung, der Koſtentarif für Eintragungen in die 
Grundbücher und ein Stempelgeſetz für gewiſſe Hypo⸗ 
thekengeſchäſte werden die ganze Geſetzgebung ohne 
Schwierigkeit abſchließen, von Wichtigkeit iſt es nur 
noch, der Staatsregierung beträchtliche Prozente bei 
den Grundbuchkoſten abzuhandeln. Wir können dem 
Lande und der Staatsregierung gratuliren, daß eine 
ſo ſchwierige Materie verhältnißmäßig ſo leicht be⸗ 
wältigt ift, obwohl ganze Berge von Schwierigkeiten 
hinter der kurzen Plenarberathung im Abgeordneten⸗ 
hauſe liegen. 

Die neue Hypothekenordnung ſtellt den Grund⸗ 
beſitzer viel mehr auf ſeine eigenen Füße, als die zur 
Zeit noch geltende Geſetzgebung, es ſtellt ihm ernſt⸗ 
baft die oft genug als Recht in Anſpruch genommene 
Zumuthung, ſelbſt rechtskundig und rechtsgewandt 
genug zu ſein, um ſich vor Betrug zu ſchützen, was 
ihm der Staat im fogenannten Legalitätsprinzip ab» 
nehmen wollte, aber nicht konnte. Die einfachſte 
Form der Uebertragung, abgeſehen von dem durch 
Jahrtauſende noch immer nicht in's Reine gebrachten 
Begriff der Eigenthumserwerbung, möglichſte Oeffent⸗ 
lichkeit, Einfachheit des Verfahrens und Vereinfachung 
der Behörden muß der Bürger bei freierer Verfügung 
über feinen Beſitz durch eigene Anftrengung, Auf⸗ 
merkſamkeit und Rechtekeantniß vervollſtändigen. Daß 
dazu eine freiere Zugänglichkeit zur Rechtshülfe, alſo 
freie Advokatur gefügt werden muß, iſt eine mit an⸗ 
deren Forderungen der Zeit im Einflange ſtehende 
Ergänzung, die dadurch noch dringender geworden iſt, 
daß die Zeit der Majorennität vom 24. auf das 
21. Lebensjahr herabgeſetzt worden iſt. 

Was zur Lebendigmachung der neuen Hypotheken ⸗ 
Geſetzgebung gehört, iſt neben gutem Willen die 
gehörige Einſicht der Behörden. Der Uebergang aus 
einer Rechtsanſchauung und Praxis in die entgegen⸗ 
gefegte ift niemals leicht, wie wir noch in friſcher 
Erinnerung haben von dem Uebergange aus dem ge⸗ 
heimen und ſchriftlichen Prozeß in den öffentlichen 
und mündlichen; behaftet mit manchen Reſten der 
alten Schule, iſt die letztere in Preußen nach wehr 
als zwanzig Jahren noch nicht zur rechten Kenntniß 
und zu vollen Ehren gekommen. So wird auch die 
neue Hypothekengeſetzgebung, abgeſehen von der immer 
übrig bleibenden Reſormbedürftigkeit, nicht gleich voll⸗ 
kommen in die Wirklichkeit treten und wir müſſen 
darauf gefaßt fein, ihren Prinzipien manche Schuld 
aufgebürdet zu ſehen, die in den Perſonen ihren 
Grund hat. Der Grundbeſitz ſelber aber darf ſich 
vor Allem keinen ſalſchen Hoffnungen auf plötzlich 
beſſer gewordene Creditverhältniſſe hingeben. Durch 
die Aufhebung der Zinsbeſchrönkungen, die Sub haſta⸗ 
tions-Ordvung und die neue Hypothekengeſetzgebung 
find ihm nur die Mittel geboten, ſich leichter in die 
moderne Kapitalswirthſchaft zu ſchicken, ja, es läßt 
ſich ſogar vorausſehen, daß manche Stiftungen und 
Corporationen nicht mehr ſo leicht wie früher ihre 
Summen dem Grundbeſitze leihen werden, weil fle 
an den preußiſchen Hypotheken die Schwerfälligkeit 
mit der Sicherheit verwechſelten. Aber alles das 
ſollte nur dazu beitragen, den Grundbeſitz in Bezug 
auf Geldbedürfuiſſe mit andern Gewerben auf die 
moderne Linie zu ſtellen. Wenn er dann noch in 
Reifen gerälh, wie es thatſächlich durch den Credit, 
Ueberfluß in den funfziger Johren geſcheben iſt, der 
bie heute voch wirkt, theilt er nur das Schickſal aller 


* 


falſchen Unternehmungen, er kann den Staat nicht 
mehr der Stiefmütterlichkeit anklagen, nachdem er von 
feiner Bevormundung emaneipirt iſt. — 

Das glänzende Bild, das der preußiſche Finanz ⸗ 
miniſter Herr v. d. Heydt von der Finanzlage unſeres 
Staates in der Seſſion 1867 —68 entworfen hatte, 
iſt bekanntlich zu einem düſteren Schauergemälde im 
Jahre 1869 geworden. Als die Finanzen nach ſeiner 
Darſtellung fo gut lagen, handelte es ſich darum, den 
Landtag für die Erhöhung der Krondotation um eine 
Million jährlich, für die Depoſſedirten um ein Ka⸗ 
pital von ca. 30 Millionen, alſo um eine Belaſtung 
des Landes von 1½ Mill oa jährlich und dann noch 
um einige Kleinigkeiten, wie die Erhöhung der Mi⸗ 
niſtergehälter, Dotationen an die Generäle u. |. w. 
zu beſtimmen. 1869 dagegen handelte es ſich um 
neue Steuern, welche das Land bewilligen ſollte, denn 
inzwiſchen war ftatt der Fülle das Deftcit eingetreten. 
Es fragt ſich nun, was die Finanzverwaltung betrifft: 
Wie hat ſich der Finanzminiſter im Jahre 1868 ſo 
über die wirkliche Lage täuſchen können, daß er ſolche 
neuen, doch, gelinde geſprochen, nicht abſolut noth⸗ 
wendigen Ausgaben dem Landtage zumuthen, reſp. 
neue Laſten dem Lande aufbürden konnte, während das 
Deſizit ſchon vor der Thür ſtand? Die Gegner des 
Finanzminiſteriums warnten ihn damals ſchon vor 
einem ſolchen Umſchlag, aber fie glaubten, er täuſche 
ſich ſelbſt über die Lage und über die Ber- 
legenheiten, die ſich bald zeigen mußten. Auch 
ſpäter iſt im Laufe der Debatten dieſe Selbft- 
täuſchung immer noch als die einzige Eatſchuldigung 
des Finanzminiſters aufgeſtellt und Herr v. d. Heydt 
hat auch zu dieſer Entſchuldigung immer geſch wiegen 
und hat fie alſo auch gelten laſſen. Jetzt ſtellt fich 
nun heraus, daß zu derſelben Zeit, als man dem 
Landtage zumuthete, die Krondotation zu erhöhen und 
den Depoſſedirten Gelder zu geben, der Finanzminiſter 
ſich ſchon genöthigt geſehen hat, eine Anleihe von 
24 Millionen, die er nach Bedarf des Eiſenbahn⸗ 
baues ausgeben ſollte, im Beginne des Jahres 1868 
ganz zu begeben und das Geld in die Generalſtaats⸗ 
kaſſe fließen zu laſſen. Seine Vertheibiger ſagen, die 
Börſe ſei damals gerade zünſtig geweſen. Aber 
welche Vorwürfe man auch Herrn v. d. Heydt 
machen mag, das wird man ihm doch nicht nach; 
ſagen können, daß er ein fo unerfahrener Geſchäfts⸗ 
mann geweſen fei, zu glauben, er könne in gewöhn⸗ 
lichen Zeiten durch eine etwas beſſere Situation der 
Börſe die Anleihe um ſo viel günſtiger begeben, daß 
damit ein ganzer Jahreszins oder fogar ein zwei⸗ 
jähriger Zins gewonnen würde. Um dieſe Zinſen 
nämlich handelt es ſich eben, denn an den Zinſen 
iſt die Sache bei Prüfung der Rechnungen zu Tage 
gekommen. Die Budgetkommiſſton, die das Faktum 
unter Zugeſtändniß der Vertreter des Miniſteriume 
feſtgeſtellt hat, beſchäftigt ſich nun mit der Unter⸗ 
ſuchung, wie viel von dieſer Anleiheſumme, die der 
Staat nun ſchon ſeit 1868 in Voll zu verzinſen hat, 
in Wirklichkeit für die Eıfenbahnbauten, für die fie 
der ausdrücklichen Vorſchrift des Geſetzes nach 
beſtimmt war, verwendet worden iſt. Auf die 
Rechtsfrage, welche ſich bei dieſer Gelegenheit erhebt 
und die ja vor dem Landtage und vielleicht auch 


vor dem Gericht zur Erörterung kommen wird, 


wollen wir heute uicht weiter eingehen. Polttiſch 
genommen iſt dieſe Sache aber eine ernſte Warnung 
für die Landesvertretung, in der Fivanzkontrole ſich 
nicht mit bloßen Behauptungen der Miniſter zu be⸗ 
gnügen. — 

Schon oft ſind Klagen daröber gehört worden, 
daß ſich ein Mangel an Lehrern, namentlich für die 
Voltsſchule fühlbar mache. Dieſe Eiſcheinung hat 
den Gedanken angeregt, die Waiſenhäuſer zur Aus⸗ 


bildung von Präparonden zu benutzen, da ſich in. 


dieſen Auſtalten immer eine Anzahl von Knaben fin⸗ 
det, welche Luft und Talent zum Lehrſach haben und 
denen auch die nöthigen Kräfte zum Unterricht in den 
größeren Anſtalten nicht fehlen. Dieſer Gedanke 
findet beim Cultusminiſter die lebhafteſte Unter⸗ 
ſtützung. — 5 

Den baieriſchen Prinzen, welche gegen die Miniſter 
Oppoſition machten, wurde von dem König ein Ber- 
weis ertheilt, und es ſoll den Prinzen Otto, Ludwig 
und Leopold die Weifung zugegangen fein, bis auf 
Weiteres nicht mehr bei Hof zu erſcheinen. — 

Die diesjährige Seſſion ſämmtlicher europälſchen 
Parlamente ſcheint von auenahmsweiſer Wichtigkeit 
fein zu ſollen. So wird auch aus Florenz berichtet, 
der italieniſche Miniſter der auswärtigen Augelegen⸗ 
heiten befinde ſich ſchon jetzt in großer Verlegenheit, 
da er voraus ſehe, bei der Wiedereröffnung des Par⸗ 
laments über die römiſche Frage interpellirt zu werden, 
und noch nicht wiſſe, was er antworten ſolle. Er 
möchte die September « Convention als zu Recht ber 


ſtehend betrachten; da die Franzoſen aber trotz dieſer 
Convention erklären, in — Rom wenigſtens während 
der Dauer des Coneils — bleiben zu wollen, fo 
geräth er in's Dilemma. 

Olivier ſoll feine Abſichten betreffs dieſer Frage 
in einem Briefe an einen Freund dahin ausgeſprochen 
haben, daß die äußere Politik hinter der Aufgabe im 
Innern: Herſtellung des parlamentariſchen Regiments 
und Befeſtigung der Ordnung, — zurückſtehen müſſe. 
Deshalb ſei vor allem die römiſche Frage zu ver⸗ 
meiden, weil dieſe am eheſten geeignet ſein würde, 
die dem Miniſterium anhängende Mehrheit zu zer⸗ 
fplittern, weshalb der status quo durchaus aufrecht 
erhalten werden müſſe. — Aus dieſem Schreiben 
geht demnach hervor, daß Frankreich ſeine Truppen 
nicht etwa in Rom beläßt, um den Papſt gegen die 
Angriffe Italiens zu ſchützen, ſondern daß es um des 
lieben Friedens im eigenen Hauſe willen die römiſche 
Frage ruhen läßt. 

Auch die italieniſche Regierung möchte, wie man 
ſagt, unter dieſen Umſtänden von der römiſchen Frage 
am liebſten ſchweigen, da ſie nicht die Kraft beſitzt, 
die Dinge zu ändern. Schwerlich dürfte aber die 
Oppoſition derſelben Anſicht fein, und man hört auch 
ſchon, es ſolle ein Antrag geſtellt werden, daß fich 
Italien durch die September Convention nicht mehr 
gebunden zu erachten habe, da ihm nur die aus 
derſelben erwachſenden Pflichten auferlegt, ſeine Rechte 
dagegen mit Füßen getreten würden. — 

Bei der Nunciatur in Paris iſt die Nachricht 
eingetroffen, daß der Papſt einen Schlaganfall gehabt 
habe, ſein Zuſtand aber nicht hoffnungslos ſei. — 

In einem engliſchen Blatte wird erzählt, daß 
Prim beim Ausbruche der letzten Migiſterkriſis mit 
dem Gedanken an einen Staatsſtreich umgegangen ſei, 
und nachdem er bei mehreren Andern angeklopft, auch 
Rivero, den damaligen Oberbürgermeiſter von Ma⸗ 
drid und jetzigen Miniſter des Janern, befragt habe, 
was wohl die unmittelbare Folge des Verſuches ſein 
würde, eine militairiſche Dietatur zu errichten: „Wie 
würden Sie zum Beiſpiel Sich einem ſolchen Falle 
gegenüber verhalten?“ — „Ich würde,“ lautete Ri⸗ 
vero's Antwort, „meine ſämmtlichen Freiwilligen auf 
die Straßen Madrids werfen und Sie bekämpfen.“ 
Der Beſcheid ſchlug durch. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 4. Februar. 

— Laut eingegangener Nachricht iſt Sr. Maj. 
Brigg „Mus quito“ am 1. d. von Cadix in See 
gegangen. 

— Der Magiſtrat beabſichtigt, die Behufs Aus⸗ 
führung der Canaliſation durch die Mottlau und den 
Kielgraben zu legenden Dücker nicht, wie durch den 
Herrn Geheimen Baurath Wiebe projektirt worden, 
auf die Tiefe von 18 Fuß, ſondern nur 14 Fuß 
unter Mittelwaſſer zu legen, da es für den Betrieb 
der Eutwäſſerungs⸗Anlage wünſchenswerth iſt, daß die 
Dücker nicht tiefer liegen, als die Schifffahrt es 
nothwendig macht. 

— Herr Stadtbaurath Licht wird in den nächſten 
Tagen auf Veranlaſſung der Kloſe⸗Henn ing s'ſchen 
Mufeumftiftung eine Reife nach Berlin, Frankfurt / M. 
und Leipzig unternehmen, um ſich mit den Einrich- 
tungen der dortigen Muſeen bekannt zu machen. 

— Der Fonds zur Beſoldung der Regierungs- 
Bureau-Diätare iſt um ca. 1000 Thlr. erhöht, und 
ſollen die Gehälter diefer Beamten bis zum Maxi- 
malfage von 400 Thlr. jährlich aufgebeſſert werden. 

— Im der geſtrigen Verſammlung des Gewerbe⸗ 
Vereins hielt Herr Dr. Wulkow einen Vortrag über 
hiſtoriſche Aussprüche und Redensarten. Fragen kamen 
nicht zur Beantwortung. 

— Zum Beſten der Rlein-Sinder- Bewahr- Anftalten 
wird Hr. Dr. Rich. Kartens am nächſten Mittwoch 
eine Vorleſung halten über „die Geſchichte des Mittel ⸗ 
alters und Scheffels Ekkehard.“ 

— Geſtern Abend gegen 10 Uhr entſtand, und 
zwar wiederum in Folge mangelhafter Reinigung au 
dem Rode nacker'ſchen Grunoftüd, Hundegaſſe 11, 
ein Schornſteinbrand, der die Thätigkeit der Feuerwehr 
über eine Stunde in Anfprud nahm. 

— lPolizeiliches.] Dem Rentier G. wurde 
von der Waſſerleitung ſemes Hauſes in der Langgaſſe 
ein meſfinzuer Krahn im Werthe von 3 Thlr. ge⸗ 
ſtohlen. Man vermulhet, daß ein Menſch, welcher 
dort gebettelt, den Diebftagl verübt habe. Befunden 
und eingeliefert find eine Pritſche und ein Porter» 
monnaie mit 2 Thlr. 5 Sgr. Inhalt. 

— [Weichſel-Trajecu] Terespol⸗Culm zu Fuß 
über die Eisdecke nur bei Tage, Warlubien⸗Graudenz zu Fuß 
über die Eisdecke bei Tag und Nacht, Czerwinsk⸗Marien⸗ 
werder mit leichtem Fuhrwerk über die Eisdecke bei Tag 
und Nacht. 


— [Büttert die hungrigen Bögell] Die 
Vögel ſind des Menſchen Schoßkinder und Lieblinge. 
Wer wüßte nicht wie viel ſie zur Wahrung unſeres 
Beſitzthums, zur Erhaltung unſeres Wohlbefindens, zur 
Erheiterung unſeres Lebens beitragen? Sie find die 
Wächter des Gleichgewichts in der Thierwelt, ſie ſind die 
mitwirkenden Förderer froher Gefühle in des Menſchen 
Bruſt. Es liegt dem denkenden, fühlenden Menſchen 
alſo wohl nichts näher, als ſich dieſer Vergnügungs⸗ 
und Nutzthiere in jeder Weiſe anzunehmen, für ihr 
Wohlbefinden nach Kräften Sorge zu tragen. In richtiger 
Erkenniniß der uns in dieſer Beziehung obliegenden 
Pflichten pflegen ſchon verſchiedene Bürger hieſiger Stadt, 
als Freunde der lieben Vogelwelt, den hungrigen Gäſten 
ihren Tiſch zu decken zu einer Zeit, wo denſelben die 
Erwerbung der Nahrung ſchwer fällt. Die Mehraus- 
gabe für ſolche Ausgaben empfin det ihr Geldbeutel 
gewiß nicht. Es kann in der That allen denen, die ſich 
des Beſitzes eines Gartens oder eines freien Hofraums 
erfreuen, nicht dringend genug an das Herz gelegt 
werden, dieſem edeln Beiſpiel zu folgen und bei dem 
anhaltend kalten Wetter den Hungrigen eine Spende zu 
verabfolgen. Für Vögel, welche Körner freſſen, iſt die 
Wahl der paſſenden Nahrung nicht ſchwer, aber auch für 
diejenigen, welche Juſekten freſſen, kann man geeignete 
Nahrung in der Geſtalt von langgeſchnittenen Stückchen 
Speck an irgend einem Gegenſtande in einem freien 
Raume aufhängen. Es iſt eine wahre Luſt, die ſo 
nützlichen kleinen Meiſen um ein ſolches Stück Speck 
herum ſich geberden zu ſehen, zumal wenn man dieſem 
ergötzlichen Schauſpiele vom Fenſter der warmen Stube 
aus zuſehen kann. Frohe Kindergeſichter verſcheuchen 
die dreiſten Thierchen nicht. Wo wäre die Frau, wo 
das Kind, welches nicht inniges Mitleid mit den Hunger 
leidenden Weſen fühlte, denen es fo ſchwer wird, bei 
ſtarkem Froſt zu ihrer Nahrung zu gelangen und die 
zu Tauſenden hinfterben müſſen? An fie, die Frauen, 
die doch den größten Theil des Tages ſtillwirkend im 
Hauſe zubringen, an die Kinder, die doch gewiß alle 
Vögel lieb haben, geht unfere warme Bitte, den hun⸗ 
grigen Lieblingen in dieſer Zeit Nahrung zu reichen. 
Der Lohn für ihre freundlichen Gaben wird nicht aus- 
bleiben. Wenn Baum und Strauch im Schmuck ihrer 
Blätter, Blüthen und Früchte das Auge des Wohlthäters, 
der Wohltbäterin erfreuen, dann gehört ihr Dank 
zumeift den Vögeln, welche die verheerende Schaar der 
Inſekten in jeder Geſtalt vertilgen. Nur der iſt ein 
Freund der Vögel, nur in deſſen Nähe werden ſie gern 
weilen, der ihnen die Mittel zur Erwerbung ihrer 
Exiſtenz, zu freudigem Gedeihen bietet. a 


— Die ruſſiſche Grenze iſt ſeit kurzer Zeit fo ſtark 

beſetzt worden, daß, wie man ſagt, nicht eine Katze 
durchſchleichen kann. Eink dreifache Poſtenk'tie fteht 
fo enge neben einander, daß es in der Thal ſelbſt 
den routinirteſten Schmugglern ſchwer werden dürfte, 
die Wachſamkeit zu täuſchen. Es courſixen die 
verſchiedenſten Gerüchſe über dieſe plötzliche Beſetzung. 
Man erzählt von großartigen Kaſſendiebſtählen und 
daß dieſe Maß regel ergriffen ſei, der Flüchtigen hab⸗ 
haft zu werden. Es ſollen ſogar die Platten zum 
Drucken der Rabelſcheine geſtohlen fein. Dies iſt 
jedoch ein Gerücht, das ſchon oft genug zu hören 
geweſen iſt. Auch iſt von den Erzählungen über 
Morde, die in Petersburg vorgekommen ſein ſollen, 
nicht viel zu halten. Auf gewöhnliche Mörder 
fahndet man nicht in fo außergewöhalicher Weife, 
Wenngleich preußische Polizeibeamte Photographien 
der Mörder zugeſchickt erhalten haben, ſo iſt dies 
Ades doch nur Scheinmaßregel. Zu dieſem kleinen 
Zwecke wird" man nicht, wie es jetzt geſchehen iſt, 
mehrere Hauptagenten der Petersburger geheimen 
Polizei an der Grenze ſtationiren und dieſe in folder 
Weile absperren. Wie wir aus ziemlich ſicherer 
Quelle erfahren gaben, hängen dieſe Maßregeln mil 
der Verſchwörung zuſaumen, die in der That ziemlich 
großartige Dimenſionen angenommen haben muß. 
Es ſollen eine Menge der intelligenteften Köpfe in 
Petersburg und Moskau, fowie in anderen Theilen 
des Reiches dabei ſtark compromittirt worden fein. 
Man will die Grenze nun vor Allem ſorg⸗ 
fältig vor dem Eindringen der im Aus- 
lande lebenden Republikaner ſchützen und fürchtet 
ſelbſtverſtändlich in erſter Linie die Polen, welche in 
ganz Europa verſtreut leben. Es ſoll überall furcht⸗ 
bar in Rußland gäbren und die Gährung wird und 
muß zunchmen, je mehr durch die Eiſenbahnen die 
neuen Ideen in das Innere dringen. Dagegen kaun 
das Land ſich nicht verſchließen. i 


— Nach einem Erlaß des Herzogl. Staatsminiſte⸗ 
riums zu Gotha verdient der Staat Minneſota in 
Nordamerika als Aus wanderungsziel für Aus wanderer 
aus Deutſchland vorzugsweiſe ins Auge gefaßt zu 


werden. Es ſtützt ſich dieſe Anſicht insbefondere auf 
Folgendes: Das in Minneſota herrſchende Klima iſt 
für die Geſundheit der Bewohner wie für das O dei⸗ 
hen der Bodenerzeugniſſe gleich rtr lich. — Die 
Fruchtbarkeit des Grundes und Bodens, gefördert durch 
großen Waſſerreichthum, iſt eine ausgezeichnete. — 
Die verhältnißmäßig große Anzahl Deutſcher, welche 
fi) in Miuneſota bereits angeſiedelt haben, erleichtert 
deutſchen Einwanderern die Niederlaſſung und das 
Wohlbefinden in der neuen Heimath. — Durch 
die großen Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen iſt für 
Minneſota der Verkehr geſichert und die günftigfte 
Ausſicht auf eine große Zukunft begründet. 


Stadt⸗Theater. 


Seribe's Lußtſpiel „Ein Glas Waſſer“ iſt und 
bleibt eine Muſter - Arbeit; wir müſſen es aner 
kennen, daß uns Deutſchen die franzöſiſche Literatur 
in dieſem Zweige weit vorausgeeilt iſt. Das „Glas 
Waſſer“ wird bei guter Beſetzung noch für lange 
ein intereſſantes Stück bleiben, wenn es auch der 
Wahrheit der Geſchichte wenig Rechnung trägt. Die 
Königin Anna, nicht die hiſtoriſche, die Mutter von 
19 früh verſtorbenen Kindern, ſondern die jugendlich 
fühtende, arg gelangweilte und in die Schranken der 
Etiquette von einer geſtrengen und ränkeſüchtigen 
Oberhofmeſſterin eingezwängte Herrſcherin, wurde 
durch Fräul. Knauff ſehr befriedigend dargeſtellt. 
Sie gab ein richtiges Bild der gutmäthig⸗zaghaften, 
unſelbſtſtändigen Fürſtin. Beſonders gut zur Geltung 
brachte Fräul. Knauff die kräftigeren Stellen, z. B. 
der Oberhofmeiſterin gegenüber, wie die ſpaßige, wo 
Bolingbrocke ſoufflirt und fie ſich über die verlorenen 
30,000 Pfd. Soldaten beklagt. Auch Fran Wiſotzky 
führte die Parthie der Marlborough mit bekannter 
Sicherbeit und Gewandtheit durch. Rollen wie dieſe, 
welche durch ein fein nuancirtes Spiel zur Geltung 
gebracht werden müſſen, ſcheinen uns für Frau 
Wiſotzky vorzüglich geeignet. Der Bolingbrocke iſt 


ein Gletſcher, der in der erwünſchten Pracht er⸗ 
glänzt, wenn die Sonne der Staatsgewalt ihn be- 
ſcheint. Er kennt keine Neigungen, er hat 


nur Willen, denn was die Neigung dem Herzen, 
iſt der Wille dem Verſtande. Er iſt der vollendetſte 
Hofmand, feine Schmeicheleien find nicht leicht ver⸗ 
rätheriſche Worte, ſondern Huldigungen gegen die 
Schwächen der Mächtigen. Alles an ihm iſt glatt, 
polirt, jedes Wort das Facit eines Rechenexempels, 
nichte darf für ihn müßig, unbenutzt daliegen. Liebe 
verachtet er als ein die Zeit tödtendes Kinderſpiel; 
er würde das Verhältniß zwiſchen Abigail und Masham 
eben fo kalt zerreißen, wenn es ihm zweckdienlich 
wäre, wie er es begünftigt, da es in feine Jntriguen 
paßt. Ließ Herr Devere ux als Bolingbrocke auch 
die bewegliche Verſchlagenheit eines Emil Devrient ver⸗ 
miſſen und war ſein Auftreten auch ein wenig zu feſt 
für einen ſolchen Fuchs und Roué, jo war er doch 
in ſeine Rolle eingedrungen und verfehlte ſelbſt die 
feiner nüancirten Stellen nicht. Beſonders gut ger 
langen die pikanten Höflichkensſcenen voll Gift und 
Galle zwiſchen den beiden Gegnern. — Hr. Telch⸗ 
mann (Masham), in der Aeußerlichkeit etwas behin⸗ 
dert, ließ es doch nicht unwahrſcheinlich werden, daß 
drei Damen verſchiedenen, elbſt allerhöchſten Ranges, 
an ihm fo großes Wohlgefallen gefunden hätten, und 
auch die naide Abigail (Fräul. Bauer) intereſſirte 
trotz einer kleinen Monotonie der Declamation. Im 
Ganzen wurde die Vorſtellung mit Befriedigung auf⸗ 
genommen. 


Gerichts ⸗ Zeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

1) Am 286. Oct. v. J. wurde der Förſter Herrmann 
aus Oliva, welcher in Begleitung des Jägerburſchen 
Haſenwinkel einen Spaziergang nach Jäſchkenthal 
angetreten hatte, bei Pelonken von einer ganzen Schaar 
junger Leute angebalten und bedroht. Unter dieſen 
zeichneten ſich durch Brutalität und Rohheit die Arbeiter 
Aug. Bornowski und Ad. Jantowski aus Pelonken 
beſonders aus. Herrmann hatte nur ſeinen Hirſchfämzer 
bei ſich er zog dieſen blank, um einen Angriff von ſich 
abzuwehren, die Leute liefen indeß ein Ende fort, jam- 
melten Steine auf und unter Schimpfen drohten fie, ibn 
damit zu werfen. Herrmann ſah die Nutzloſigkeit jeiner 
Waffe ein, er ſuchte daher feine Gegner durch begütigende 
Worte zu beſänftigen. Dies gelang ihm anfangs auch, 
durch Aufreizung der andern jungen Leute näherten ſich 
ihm aber Bornowäfi und Jantowski, und während Letz⸗ 
terer ihm an die Bruß faßte, ſchüttelte und deſchimpfte, 
ſchlug Erſterer ihm wiederholt mit einem Stein heftig 
auf die Schulter. Veranlaſſung zu dieſem Attentat ſoll 
die Strenge fein, mit welcher Herrmann bei Verfolgung 
der Holzdiebe im Reviere Oliva vorgeht. Der Gerichtshof 
beſtrafte den Bornowski mit 6, den Jantowoki mit 
4 Wochen Gefängniß. 

2) In der Nacht vom 30. zum 31. Aug. 1866 find 
dem Einwohner Wendt in Oſterwick ein und den 
Fleiſchermeiſtern Hellwig und Papke aus Danzig 
s Schafe von dem umzäunten Weideplatze des Pächters 


Carl Kreſin in Oſterwick, worin ſich jedoch ein Hock 
öffnen ließ, geflohlen. Der Fuhrmann Joh. Küther 
aus Schellingsfelde, welcher im Juli v. J. vom Schwur- 
gerichte zu Pr. Stargardt wegen verſchiedener ſchwerer 
Diebſtähle zu 8 Jahren Zuchthaus verurtheilt worden war 
und ſich zur Verbüßung dieſer Strafe im Zuchthauſe zu 
Mewe befindet, ift dieſes Diebſtahls wegen angeklagt 
und zur heutigen Verhandlung hierher transportirt 
worden. Er geſteht zu, die Schafe in der qu. Nacht 
weggenommen und theils verkauft, theils geſchlachtet zu 
haben, macht aber den Einwand, daß ihn die verehel. 
Kreſin in der Wohnung ihres Bruders, des Sackträgers 
Dav. Krüger in Schidiſtz, aufgefordert habe, die Schafe 
abzuholen und zu verkaufen, und daß es ſeine Abſicht 
geweſen ſei, das Fleiſch der geſchlachteten Schafe zu ver- 
kaufen und den Erlös dafür, ſowie den Kaufpreis der 
übrigen Schafe an die verehel. Kreſin abzuführen. 
Letztere lebe mit ihrem Ehemann nicht im beſten 
Einvernehmen und habe, nach ſeiner Angabe, gewünſcht, 
ihren Vermögens tbeil herauszuheben und dann zu ihrem 
Bruder Dav. Krüger zu ziehen. Dagegen hat indeß 
Küther, als der Diebitahl entdeckt wurde, an den 
Fleiſchermſtr. Papke ohne Weiteres 44 Thlr. für die 
geſtohlenen Schafe bezahlt, um die Sache nur todt zu 
ſchweigen. Uebrigens ftellt die verehel. Kreſin jeden 
Auftrag zur Abholung der Schafe in Abrede und giebt 
an, daß ſie dem Küther auf ſeine Fragen, ob ſie noch 
Schafe hätte und ob dieſelben des Nachts draußen 
wären, erwidert habe, ſie hätte 4 Schafe und dieſelben 
blieben Tag und Nacht draußen. — Der Gerichtshof 
verurtbeilte den Küther zu 4 Monaten Zuchthaus, mit 
der Maßgabe, daß dieſe Strafe nicht zur Vollſtreckung 
kommen fol, wenn Küther die gegen ihn erkannte acht⸗ 
jährige Zuchthausſtrafe vollſtändig verbüßt. 

3) Der Schuhmachergeſelle Herrm. Hildebrandt 
borgte ſich, als er bei dem Schuhmachermſtr. Woſchee 
in Arbeit ſtand, einen Ueberzieher zum Ausgehen, welchen 
er demnädhft verkauft und das Geld für fi verwendet 
hat. Angeklagter hat bereits Zuchthausſtrafe er- 
litten und ſcheint mit dem Strafgeſetzbuch ſehr 
vertraut zu ſein. Er weiß, daß er wegen eines neuen 
Diebſtahls hart beſtraft wird, und ſucht daher ſeine 
Handlung als eine Unterſchlagung darzuſtellen, indem er 
behauptet, daß er den Rock, nachdem er ihn von Woſchee 
zum Ausgehen erhalten, wieder in deſſen Wohnung 
zurückgekehrt, gar nicht mehr abgelegt habe und ſo Woſchee 
nicht wieder in den Beſitz deſſelben gekommen ſei. Woſchee 
ſelbſt kann darüber deſtimmte Angaben nicht machen und 
giebt die Möglichkeit zu, daß Hildebrandt den Rock nicht 
ausgezogen hat, als er in ſeine Wohnung zurückgekommen 
war. Der Gerichtshof verurtheilt daher den Hildebrandt 
wegen Unterſchlagung zu 1 Monat Gefängniß und 
Ehrverluſt. 

4) Die unverehel. Thereſe Malicki von hier wurde 
von ihrem Brodherrn, Milchhändler Reimer, dazu 
benutzt, täglich von Bürgerwieſen die zu ſeinem Milch⸗ 
handel nöthige Milch nach Danzig zu holen. Bei dieſer 
Gelegenheit hat die Malidi, wie fie angiebt, 8 Tage 
hindurch täglich 5 Stof Milch an den Milchhändler Kelch 
verkauft und das Geld in ihrem Nutzen verwendet. 
Sie erhielt dafür 1 Woche Gefängniß. 

5) Der Malergeh. Jul. Ernft Werkholz von hier 

bat aus Rache in der Wohnung des Malers Buſch 
3 Feuſterſcheiben vorſätzlich eingeſchlagen und erhielt dafür 
1 Woche Gefängniß. 
65) Der Arbeiter Auguſt Joſeph Jacubowski in 
Stadtgebiet wurde wegen Beleidigung und Mißhandlung 
des Wachtmanns Springer bierſelbſt mit 4 Wochen 
Gefängniß beſtraft. Jacubowski verurſachte des Nachts 
ruheſtörenden Lärm, und als ihm Springer dies 
unterſagte, ſchimpfte er auf Letztern und ſchlug ihm 
in's Geſicht. 

7) Der Knecht Anton Toſch in Schönwarling hat 
erweislich dem Bäckermſtr. Zocher in Roſenberg, ſeinem 
Brodherrn, 3 Brode à 10 Sgr. geſtohlen. Er erhielt 
dafür 14 Tage Gefängniß. 

8) Der Schiffszimmermann Hohn in Neufahrwaſſer 
wurde von der Anklage, dem Eigenthümer Witt daſelbſt 
eine Aalreuſe und einen Aal geſtohlen zu haben, frei⸗ 
geſprochen. 


Eine Schlangenumarmung. 
Erlebniß eines Ausgewanderten. 


Seit mehreren Jahren lebte ich auf meiner Farm 
in Vermont nahe der Canadiſchen Grenze. Nicht weit 
davon entfernt lag ein See, in welchem ich mit einem 
Freunde und Nachbar häufig zu ſiſchen, zu ſchwim⸗ 
men und zu rudern pflegte. Auf unfern Fahrten 
hatten wir zuweilen Schlangen bemerkt, auch auf ſie 
wohl geſchoſſen, aber nie eine geiroffen. Wir hielten 
ſie übrigens für nicht gerade gefährlich. 

Eines Tages ſah ich einen Schwarm ſchwarzer 
Enten über das Haus in der Richtung des Sers 
fliegen. Sogleich ergriff ich meine Jagdflinte und 
brach auf, um mir ein gutes Mittagsmahl zu ver⸗ 
ſchaffen. Als ich an das Waſſer gelangte, waren fie 
bereits dem gegenüberliegenden Ufer ganz nahe. Raſch 
ſchnitt ich einige dichtbelaubte Zweige von einem 
Baume, tafelte die Backen eines kleinen, flachgebauten 
Kahnes, den ich zu ſolchen Zwecken immer bereit lie» 
gen hatte, auf, ſpraug hinein und fuhr ab. In dem 
Stern des Fahrzeuges war ein Loch, durch welches 
ich das Ruder legen und ſo mich fortbewegen konnte, 
ohne aufrecht zu ſitzen, die Zweige verdeckten mich 
auf dieſe Weile den Euten, die glauben konnten, es 
ſchwämme nichts weiter als ein Haufe Laubwerks 
auf dem Waſſer. 5 


Bald war ich ihnen auf Schuß weite nahe gekommen. 
Raſch mein Ruder eingezogen und auf ſie gefeuert. 
Zwei von ihnen wurden getroffen, flatterten noch ein 
Weilchen umher und fielen dann nieder inmitten des 
hohen Graſes, das auf einer kleinen Bucht des Sees 
wuchs. Das Waſſer war niedrig und der Platz, auf 
den ſie gefallen, faſt trocken. Bald war ich ihnen 
auf der Spur, aber als ich herausſprang, um ſie zu 
holen, ſah ich den Kopf einer ſchwarzen Schlange ſich 
emporſchwingen und eine von ihnen am Flügel packen. 
Ich ſah nur den Kopf und Hals der Schlange und 
konnte mir nicht vorſtellen, wie groß ſie war, aber 
ich fürchtete mich auch nicht vor ihr, ſondern ſchritt 
weiter ohne meine Flinte, die im Boot geblieben 
war, und als ich die Ente ergriff, ruhte mein Fuß 
arglos auf des Räubers Rücken. 

Der Boden war feucht und ſchlammig, und die 
Schlange hatte ihren Leib unter den Wurzeln des 
ſtarken Rohres ſtecken, fo zog fie leicht und ſchgell 
ihren Kopf unter meinem Fuße hervor, und ehe ich 
umkehren und meine Flinte herbeiholen konnte, fühlte 
ich etwas mein Bein berühren, als ob Jemand ein 
Tau herumgeſchlagen hatte. Es war die Schlange, 
die ſich mit ihrem Schwanze herumgewunden und die 
nun ihren Leib aus dem Graſe hervorzog. Ich ließ 
die Ente fallen, ſchlug nach der Schlange, aber ver⸗ 
geblich — ich verſuchte, meinen rechten Fuß auf fie 
zu ſetzen und mein Bein fo loszumachen — ich hälte 
ihn eben ſo gut auf einen Blitzſtrahl ſetzen können. 

Nun ward ich auch den Umfang des Thieres 
gewahr — es mochte 8—9 Fuß lang fein. Doch 
hatte ich noch keine Furcht — ich bildete mir ein, 
mich noch durch meine ſehr kräftigen Arme losmachen 
zu köngen. Eitle Hoffnung! ehe ich dazu kam, es 
zu verſuchen, erſchien der ganze Leib des unheimlichen 
Geſchöpfes — ich ſchanderte. Unten gehalten durch 
die Umſchlingung meines Beines, ſchoß es jäh empor 
und brachte feinen Kopf gerade dem meinen gegen- 
über. Ich greife nach ihm .. verfehle es .. es 
ſchießt ſeinen Kopf unter meinen Arm, gerade um 
meinen Leib herum und .. . blickt mir auf's Neue 
in's Geſicht; ich packe noch einmal, ſo ſchnell ich 
kann, nach ihm, aber es weicht gewandt aus. 

Ich fühlte nun, wie der Leib der Schlange ſich 
binaufarbeitete, Die Krümmung des Schwanzes war 
um meinen Schenkel gewunden und auf meinem 
Magen fühlte ich einen fpannenden Druck. Neue 
Verſuche, ſie zu faſſen, machten die Sache nur noch 
ſchlimmer. Sie hatte ſich nun ſo hoch emporgezogen 
und jo ausgeſtreckt, daß fie eine neue Umſchlingung 
um meinen Körper bewerkſtelligen konnte. Ihr 
Schwanz war um meinen linken Schenkel, der übrige 
Theil ihres Leibes zweimal um meinen gewunden — 
ihr Kopf wieder gegenüber meinem Geſichte. Nun 
ſchlug fie nach meinem Munde, was mich heftig 
ſchmerzte. So oft ich nach ihr griff, ſchnürte ſie ſich 
enger um meinen Leib. Ich verſuchte, ihren Kopf 
mit der linken Hand zurückzuſtoßen und zu verſuchen, 
ob ich ihn von hinten mit der rechten erreichen und 
fo heruoterwinden könnte. Aber unmöglich — wohl 
konnte ich den Kopf unter meinen Arm drücken, aber 
weiter brachte ich ihn nicht. Noch immer hoffte ich 
— war ich mir doch der Stärke meiner Arme bewußt 
— ſollte die Schlange wirklich ſtärker ſein? Sie 
war es — ich kam keinen Schritt weiter und mein 
Jagdmeſſer konnte ich auch nicht aus der Taſche ziehen 
— die Schlange preßte es feſt mit einer ihrer 
Windungen. (Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 

— Die chineſiſche Geſandiſchaft, welche jetzt nach 
Petersburg abgereiſ't iſt, verweilte in Berlin elf Wo⸗ 
chen und hatte während der Zeit 34 Zimmer in der 
Bel⸗Etage des Grand Hötel de Rome inne. Die 
Hotelrechnung fol ſich auf 20,000 Tylr. belaufen. 
Trotz des langen Aufenthalts ſchienen die chineſiſchen 
Herren, von denen manche hübſche Anekdote erzählt 
wird und die mit Vertheilung ihrer Photogramme und 
Viſitenkarten nicht ſparſam waren, ſehr ungern von 
Berlin fortzugehen; ſie wiederholten mehrfach, daß ſie 
auf ihrer nun faſt dreijährigen Reife keinen angenehme» 
ren Aufenthalt kennen gelernt hätten, als Berlin, und 
daß ſie ſich freuten, in etwa 6 Wochen wieder hier⸗ 
her zu kommen. 

— Am Sonntag in der Morgenfrühe ſahen meh⸗ 
rere Berliner Schutzmänner, welche im Friedrichshain 
patrouillirten, einen Menſchen von verdächtigem Aus⸗ 
ſehen, der, als er die Beamten erblickte, ſofort die 
Flucht ergriff. Ec eilte dem freien Felde zu und 
die Schutzleute glaubten, daß er ihnen nicht entgehen 
könne; wer beſchreibt aber ihr Erſtaunen, als er. 
plötzlich vor ibten Augen verſchwand, als ob die 
Erde ihn verſchlungen hätte. Nirgends zeigte ſich ein 
Verſteck, wohin er ſich geflüchtet haben könnte, und doch 


war feine Spur von ihm zu erblicken. Schon woll- 
ten die Beamten ſich zurückziehen, als ſich ihnen unter 
dem Kartoffelkraut im Boden eine Oeffnung zeigte, 
die gerade groß genug war, um einen Menſchen hin. 
durchſchlüpfen zu laſſen. Die Oeffnung erweiterte ſich 
nach unten und ſchien ziemlich weit in die Tiefe zu 
gehen. Aus dem unterirdiſchen Aſyl ließ ſich ein 
Ton vernehmen, und eben wollte einer der Schutz⸗ 
männer hinabſteigen, als eine Geſtalt hervorkroch, in 
welcher man ſofort den auf ſo räthſelhafte Weiſe 
Verſchwundenen erkannte. Während man ihn feft- 
nahm, entſtieg ein zweiter Höhlenbewohner der Tiefe, 
welcher ſofort die Flucht ergriff und auch glücklich 
entkam. Als man die Höhle durchſuchte, zeigte ſie 
ſich als eine echte Diebeshöhle, eine Menge geſtohle 
nen Guts, Brechwerkzeug aller Art wurde vorgefun⸗ 
den; die Höhle ſelbſt aber war mit Stroh zum Lagern, 
ſowie mit nothdürftigen Möbeln zu einem Aſyl für 
Menſchen hergerichtet. Der eingefangene Dieb geſtand 
zu, daß er dieſen Schlupfwinkel ſich hergeſtellt habe, 
um ſich den Nachforſchungen der Polizei zu entziehen. 


— [Der Setzerſtrike,] welcher gegenwärtig in 
Peſth eingetreten iſt, hat nicht nur traurige, ſondern 
auch heitere Epiſoden. In einer Druckerei ſtellten 
einige Setzer vor dem Walter die Behauptung auf, 
daß man ihnen die verlangte Aufbeſſerung des 
Lohnes um ſo eher gewähren könne, weil ſelbſt die 
Schriftſteller durch fie zu leben bekämen. Der alte 
Faktor nahm die Sache nicht eruſt, ſondern zog ſich 
durch ein handgreifliches Argument aus der Affaire. 
Er nahm ein Redaktionsmanuſeript, welches nur auf 
einer Seite beſchrieben war und zeigte es den Setzern. 
„Können Sie das ſetzen?“ fragte er, indem er auf 
die beſchriebene Seite zeigte. „Warum denn nicht?“ 
war die Antwort. „Und das hier?“ ſagte er, das 
Papier umdrehend und die leere Seite zeigend. — 
„Das iſt nicht möglich!“ — „Nun, daraus können 
Sie ſehen, daß nicht die Schriftſteller von Ihnen, 
ſondern Sie von den Schriftſtellern leben.“ 


— [Rubinflein vor Gericht.] Mittheilungen 
eines Petersburger Blattes zufolge hat Rubinſtein 
vor einigen Tagen in Petersburg vor Gericht ge- 
ſtanden wegen gröblicher wörtlicher Beleidigung einer 
Schülerin des unter feiner Leitung ſtehenden Konferva- 
toriums. Er iſt zwar freigeſprochen worden, indeß ſoll 
die öffentliche Meinung in Petersburg ſehr ungehalten 
über den großen Künſtler fein, der ſehr häufig ſeinen 
Schülerinnen die Wahrheit und noch etwas darüber 
ins Geſicht ſagt. Jetzt darf auch ein Künſtler nicht 
mehr „göttliche Grobheit“ befigen. 


— In einem Privatbrieſe aus Havre wird be 
richtet, daß Berezoweki, der Attentäter auf das Leben 
des Kaiſers von Rußland, kürzlich aus Neu Cales 
donien, wo er feine Strafe verbüßte, entwichen iſt. 
Der Flüchtling iſt aber drei oder vier Tage ſpäter 
in einem gänzlich troſtloſen Zuſtande wieder aufge⸗ 
griffen worden; er hatte feit 52 Stunden nichte ge⸗ 
geſſen. In dem Briefe werden noch einige Details 
über Berezoweti mitgetheilt; derſelbe kommt geiſtig 
mmer mehr herunter und gleicht bereits einem Idioten. 


— Es giebt zu Notre Dame im Staate Indiana 
eine katholiſche Wochenſchrift, „Notre Dame Ave 
Maria“, die wahrſcheinlich im Intereſſe der kleinen 
„Univerftät Notre Dame“ daſelbſt herausgegeben 
wird. Die Revaction ſchreibt in den Spalten dieſes 
Blattes, fie habe gleich von Anfang an Lebens- 
flatt Jahresabonnenten gefordert, und fährt dann wört⸗ 
lich weiter in folgender Weiſe fort: „Wir find von 
einigen unferer beſten Freunde darüber getadelt wor ⸗ 
den, weil wir ein Lebensabonnement zu dem billigen 
Prelſe von zwanzig Dollars dargeboten haben. Doch 
haben wir dieſe Kritik unbeachtet gelaſſen, vielmehr 
den Herren Lebensabonnenten noch dazu das jeden 
Sonnabend für ſie zu celebrirende heilige Opfer der 
Meſſe, mit einer Anzahl von fünfzig bis fünfand⸗ 
ſietenzig Communionen als Fürbitten von Seiten der 
Lebenden und der Todten verſprochen; dieſelbe Meſſe und 
dieſelben Communtonen mit Abläſſen und Gebeten 
haben wir verſprochen für die geehrten verſtor⸗ 
beuen Abonnenten, ſobald es unſerem himmliſchen 
Vater gefallen ſollte, fie aus unſerer Mitte abzu⸗ 
rufen, opfern zu laſſen. Die Erfahrung hat die 
Weieheit dieſer Maß regel beſtätigt, denn eine ungee 
heuerte Anzabl find Lebensabonnenten geworden. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Obſerveterium der Königl. Navigatlonsſchule zu Danzig. 


E 2 1 t 
$18 rien | Wind und Weiter. 
SK Pax.⸗ Linien. n. Reaumur 
3 Al 34296 — 97 Süd, flau, hell u. klar. 
44 81 343,14 — 16,2 do. do. do. 

12 343,37 | — 13,8 | do. do. do. 


Danzig, den 4. Februar 1870. 

Trotz der anhaltend flau lautenden Nachrichten vom 
Ausıande ſchien an unſerm heutigen Markte zu den 
ermäßigteren Preiſen etwas beſſere Kaufluft aufkommen 
zu wollen, und ‘gelang es für umgeſetzte 180 Tonnen 
Weizen die geſtrigen Notirungen feft zu behaupten. — 
Hübſcher, bochbunter 130/31. 12748. erreichte RG 585; 
12864 & 574; 129. 128. 1276. N 57. 56 50 
34.5545 hellbunter 12383. 2% 55; 125. 12488, 9% 54. 
34.554; gutbunter 125 . 12484, & 535. 533 125/26 . 
1218, 21 52. 515; abfallender 12174 4 514.51; 
125. 122 Ra. 127 49; rother 12863. 453 
pr. Tonne. — Auf Lieferung pr. April⸗Mai wurden 
120 Tonnen hübſcher hochbunter volniſcher Weizen laut 
Probe 127/28 . 12828. & 381 pr. Tonne verkauft. 

Roggen matt, aber bei ſchwacher Zufuhr ziemlich 
unverändert bezahlt; 124/25 , & 40; 125. 1238, 
& 39% 381. 38; 122/230. & 371; 121. 120/2148, 
S 368 . 364 pr. Tonne. Umſatz 50 Tonnen. — Ter. 
mine bei ziemlich gutem Angebot matt; April-Mai 
12248. & 40 Br., Mai-Iuni & 40% Br., 3 40 Gd., 
Juni. Jull & 41 Br., & 40 Gd. 

Gerſte zu etwas feſtern Preiſen leichter verkäuflich; 
große 116. 1157 , 374; 114. 112/130. & 37; 
112. 11164 & 361.35; kleine 11004. 9% 344 pr. To. 

12 Tonnen Hafer dedargen 34 pr. Tonne. 

Erbſen flau und weichend; & 37. 36 pr. To. 
— April / Mai & 37 vergeblich angeboten. 

Wicken nach Qualite 9 37 353 81 pr. Tonne. 

Spiritus & 14 pr. 8000 % verkauft: 


Beſtände am 1. Februar 1870. 
8210 Laſt Weizen, 1970 Laſt Roggen, 1050 La ft 
Gerſte, 330 Laſt Hafer, 380 Kalt Erbſen, 1240 Laſt 
Rübſen und Rappeſaat, 140 Laft Leinſaat. 


Angekommene Fremde. 


Engliſches Haus. a 

Die Kaufl. Brunner a. Warſchau, Jünger aus 
Gera, Stephan a. Barmen, Wilſſen a. Pforzheim, Ruhr 
a. Mühlhausen, Lindau a. Magdeburg u. Honig a. Fürth. 

Hotel du Nord. 
Die Rittergutsbeſ. Boy n. Gattin a. Katzke, Plehn 
. Lichtenthal u. Wächter a. Janiſchau. Kaufm. Nathan 
. Berlin. 
Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 
Rittergutsbeſ. Buster a. Poſen. Die Kaufl. Päpelt 
Leipzig, Hammer a. Berlin, Fritſch a. Halle a. S. 
Behnke a. Stettin. 
Walters Hotel. 
Oekonom v. Santen a. Breſegard. Die Kaufleute 
Radde a. Hamburg u. H. Zacobfohn e. Berent. 
Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Feitz a. Prag, Schmitz a. Mainz, Meyer 
a. Creuznach, Eiſenbeimer a. Schweinfurt, Büttner aus 
Stettin, Kornid, Baum, Göthe u. Affecuranz⸗Juſpektor 
Kuhnke a. Berlin. 

Hotel de Thorn. 

Die Kaufl. Buchbolz a. Bromberg, Herwig aus 
Bielefeld, Charles u. Guſſchard a. Paris. Geometer 
Otto a. Stralſund. Baumſtr. Haucke a. Löcknitz. Amtsratbh 
Bennecke a. Egersleber. Lieut. v. Einem n. Gattin 


Adolph 
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ee Vermiethung der im Beſitz der Stadtgemeinde 
Danzig befindlichen, in den Vorſtädten 
Schidlitz, II. Petershagen und II. Neu⸗ 
garten belegenen Ackerſtücke auf die 6 Jahre 
1870 bis inc. 1875 ſteht ein Licitations-Termin 
am 5. Februar e., Vormittags 10 Uhr, 
in unſerm III. Geſchäfts. Bureau auf dem Rath⸗ 
hauſe an, zu welchem Miethsluſtige hiermit einge- 
laden werden. 
Danzig, den 26. Januar 1870. 
Der Magiſtrat. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonnabend, d. 5. Febr. (Abonn.-Vorftellung.) 

Der erſte Narrenabend. Hiſtoriſches 
Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Julius Roſen. 
Emil Fischer. 


Selonke's Variété- Theater. 
Sonnabend, 5. Februar: 


Großer Maskeuball. 


Anfang der Unterhaltungs - Mufit 7 Uhr, des 
Ballets 8 Uhr. Zu den Maskenräumen haben 
vor der Demaskirung nur vollſtändig maskirte 
Perſonen Zutritt. Nach der Demaskirung können 
auch Zuſchauer an den Tänzen theilnehmen, 
wenn dieſelben im Ball- Anzuge erſcheinen. 

Die Einfahrt der Droſchken iſt von 
Langgarten her, die Ausfahrt nur durch 
den Garten nach der Langgarter 
Hintergaſſe. 


Ortsverein d. Maſchinenban⸗ u. Metallarbeiter. 

Außerordentliche Generalverſammlung: Sonntag, 
den 6., Nachmittags 4 Uhr, bei Herrn Selonke. 
Tagesordnung: Wichtige Vereins Angelegenheiten. 
Einzeichnung zur Kranken-, Begräbniß- u. Invaliden- 
kaſſen. Die Mitglieder werden auf 8 6 des Statuts 
aufmerkſam gemacht. Jedes Mitglied hat ſein 
Quittungsbuch mitzubringen. Der Kaſſirer, Herr 
Pfeifer wohnt Große Schwalbengaſſe 2. Neue 
Mitglieder werden aufgenommen. 


H. Treichel. Ortsvorſitzender. 


Elegante Domino's und Mönchskutten 
ſowie Geſichts⸗Masken empfiehlt 
Jullus Sauer, Coiffeur, 
Portechaiſengaſſe 8. 


Lotzin, 


Manufartur- u. Seidenwaaren⸗Handlung, 


Grand tapis long Chale, 
Noir petit fond Chäle, 
Chale long grand bouquet, 
Chäle long gallerie, 


Chale long reversible, 


Langgasse 76, 


offerirt ergebenst folgende Artikel zu bedeutend 
herabgesetzten Preisen: 
Eine Partie Long-Chäles & Chäle-Tücher, 


Chäle long de perse 

Chäle long arabesque, 
Crepe-de=chine- Tücher. 
Schwarze Cachemir-Tücher, 


Eine Partie wollener Möbelstoffe, 
Eine Partie seidener Möbeleoteline, 


Eine Partie Wagendamaste. 


ER rar ͤ . ̃ ͤ ß 
F FEERERDETPDETAFE FD THREE SR, 
Königliche Preußiſche Lotterie. 


der zweiten Klaſſe am S., 9. und 10. Februar 
1 Thlr. 10 Sgr., 2 Thlr. 20 Sgr., 4 Thlr. 20 Sgr. verkaufen 
Danzig, Bank. u. Wechſelgeſchäft, Langenmarkt Nr. 7. 
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8 Ziehung 
Antbeil- Loofe: 20 Sgr., 
1 Meyer & Gelhorn. 
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Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 
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